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LUZERN, DEN 26. MAI 1966 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 134. JAHRGANG NR. 21

Die Erneuerung der Kirche hängt vom Priester ab

In Kürze erscheint in der Schriften-
reihe «Konfessionskundliche Schriften
des Johann-Adam-Möhler-Institutes in
Paderborn» ein Kommentar von Prof.
DDr. Eduard Stakemeier über das De-
kret «Uber die Priestererziehung». Was
die Bedeutung dieses Dekrets angeht, so
sagte Prof. D. Oscar Cullmann, bei einem
Vortrag im Deutschen Pressezentrum zu
Rom, über die Ergebnisse des Konzils:
«Eine besondere Erwähnung verdient ein
Text, dem bei Außenstehenden nicht ge-
nügend Gerechtigkeit widerfährt; derje-
nige über die Ausbildung der Priester.
Er gehört, meine ich, vielleicht zu den
besten und wichtigsten. Hier wird das
Schriftstudium ganz in den Vordergrund
gerückt. Dieser Text ist außerdem mehr
als andere geeignet, die Auswirkung des
Konzils in die Zukunft zu beeinflussen.»
In dem Vorwort zu dem Kommentar
des Dekretes hebt Kardinal Jaeger die
Bedeutung der modernen Priesterausbil-
dung hervor. Wörtlich schreibt er:

Zu Beginn der vierten Sitzungsperiode
des Konzils meinte einer der Beobach-
ter-Delegierten : Die sechzehn zum
Teil noch in Vorbereitung befindlichen
Konstitutionen, Dekrete und Deklara-
tionen des Konzils glichen ebenso vie-
len Inseln, zwischen denen keine Land-
Verbindung bestehe. Man möge wenig-
stens versuchen, einige tragfähige Brük-
ken zwischen den nächstliegenden In-
sein zu bauen, denn die vorhandenen
Notbrücken seien entweder unvollen-
det oder kaum begehbar. Die Anre-
gung war gut, entsprach aber schon
damals nur wenig der Wirklichkeit.

Ich glaube, daß man nach dem Ab-
Schluß des Konzils den Vergleich der
Konzilsdokumente mit getrennten In-

i Im Vorwort und in den Artikeln 2,
4, 8, 9, 10, 12, 15, 16, 19 und im Schluß-
wort. Vorausgesetzt werden die Aussa-
gen über das neutestamentliche Prie-
stertum im Artikel 28 der Konstitution
«über die Kirche» sowie in den Artikeln
1—4 und 6 des Dekrets «über Dienst
und Leben der Priester». Die Relatio zum
Dekret «Über die Ausbildung der Prie-
ster» hat deutlich darauf hingewiesen,
daß man diese Aussagen hier nicht wie-
derholen wolle, sondern sie voraussetze.

sein nicht mehr aufrechterhalten kann.
Es ist jetzt klar zu sehen, daß die ein-
zelnen Dokumente im gleichen Maße
wie bei früheren Konzilien, aus einer
Gesamtschau aufeinander abgestimmt
sind. Freilich darf man von einem Kon-
zil kein geschlossenes System erwar-
ten, denn es bleibt der Theologie über-
lassen, die Konzilsbeschlüsse in die ge-
samte Glaubenswissenschaft einzuord-
nen und sie in ihrem Zusammenhang
und in ihrer Einheit mit der überlie-
ferten Lehre darzustellen.

Im Mittelpunkt aller Ergebnisse des

II. Vatikanischen Konzils stehen die
dogmatischen Konstitutionen «Uber die
Offenbarung» und «Über die Kirche».
Alle übrigen Dokumente sind metbo-
disch und inhaltlich auf diese beiden
Konstitutionen bezogen, durch sie mit-
einander verbunden und hingeordnet
auf das gleiche Ziel, auf die Erneue-
rung der Kirche aus dem lebendigen
Wort Gottes. Die Renovatio Ecclesia,
nach den Prinzipien der Kontinuität
und des Fortschrittes, ist das gemein-
same Leitmotiv.

Der innere Zusammenhang eines Do-
kuments mit der gesamten Konzils-
arbeit und ihrem Leitmotiv zeigt sich
bei den dogmatischen, liturgischen, dis-
ziplinären und pastoralen Dokumenten
in einer ihrem besonderen Charakter
entsprechenden Weise. Das hier behan-
delte Dekret «Über die Ausbildung der
Priester» läßt den bestimmten Einfluß
der Konstitution «Über die Offenba-
rung» erkennen in den Artikeln 13 bis
18, die über die Studienreform han-
dein. Auf den Zusammenhang mit der
Konstitution «Über die Kirche» und mit
anderen Konzilsbeschiüssen verweist das
Dekret an vielen Stellen '.

Der harmonische Einklang mit dem
Geist und der Zielsetzung der gesam-
ten Konzilsarbeit gibt den Aussagen
über die Priesterbildung ihr eigentüm-
liches Gepräge. Das Dekret beginnt

mit der Feststellung, daß die gesamte
Erneuerung der Kirche zum großen
Teil vom Dienst der Priester und da-
mit auch von ihrer Ausbildung abhängt.
Weil die Verwirklichung der Erneue-
rung die Gegenwart und noch mehr die
Zukunft in Anspruch nimmt, deshalb
wendet sich das Konzil im Schlußwort
an die Theologiestudenten von heute,
die Priester von morgen, um ihnen die
große Hoffnung der Kirche anzuver-
trauen und sie zu mahnen, sie aufzu-
fordern, sie zu ermuntern — dies alles
liegt in dem «vehementer hortantur»
—, die neuen Richtlinien ihrer Ausbil-
dung mit offenem Geist und bereitem
Herzen aufzunehmen. Noch nie hat ein
Konzil mit solcher Eindringlichkeit zu
den Seminarvorständen, zu den Pro-
fessoren und zu den Studierenden ge-
sprochen.

Die vom Konzil angestrebte Erneue-
rung hält sich ebenso fern von jedem
Archaismus, der eine bestimmte ge-
schichtliche Gestalt der Vergangenheit
konservieren möchte, wie von einem
absoluten Futurismus, der das leben-
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dige Erbe der Vergangenheit preisgäbe.
Im Dekret über die Priesterbildung
zeigt sich die Verbindung von Konti-
nuität und Fortschritt beispielhaft in
den Ausführungen zur Studienreform.
Bei der Erneuerung des Philosophie-
Studiums ist nicht daran gedacht, ein
starres philosophisches System der Ver-
gangenheit mit dem Anspruch auf all-
gemeine Geltung und als endgültige, ab-
geschlossene Aussage über den Gesamt-
Zusammenhang der Wirklichkeit vorzu-
schreiben. Vielmehr sollen die philo-
sophischen Forschungen der Gegenwart
mit ihren aktuellen, einflußreichen Er-
gebnissen einbezogen und integriert
werden.

Daß man die Hilfe früherer, sicher
erworbener Grunderkenntnisse dabei
nicht aufgeben darf, gilt für den philo-
sophischen Bereich ebenso wie für alle
übrigen Gebiete der Forschung. Jeder
echte wissenschaftliche Fortschritt ent-
hält bei all seiner Dynamik ein echtes
Element der Stetigkeit; er führt näm-
lieh zu einer wachsenden Zone sicheren
Wissens. Die sicher erworbenen Kennt-
nisse «werden durch den Fortschritt
nicht aufgehoben, sondern ergänzt; ih-
re Stellung im großen Zusammenhang,
ihr Geltungsbereich mögen neu be-

stimmt werden; sie selbst bleiben be-
stehen. So bleibt das Erkannte der
ständigen Ergänzung und Präzisierung
offen, ohne durch diese Ergänzung auf-
gehoben zu werden. Der Wissenschaft-
liehe Fortschritt... schließt also die
Zone sicheren Wissens nicht aus, son-
dern ein». *

In vollem Einklang damit steht die
Forderung des Dekretes, dem bleiben-
den philosophischen Erbe die sicheren
Ergebnisse der neueren Philosophie wie
auch der anderen Wissenschaften zu
integrieren. Bei dem recentior sciewfia-
rwm propressws dürfte vor allem an
die Naturwissenschaften gedacht sein,
deren Ergebnisse nicht nur unser mo-
dernes Leben und Denken immer stär-
ker beeinflussen, sondern auch der
Philosophie neue Fragen stellen. Man
wird freilich bedachtsam und klug vor-
gehen bei der philosophischen Auswer-
tung naturwissenschaftlicher Erkennt-
nisse. «Man muß sich zumal davor hü-
ten, die philosophische Relevanz natur-
wissenschaftlicher Erkenntnisse zu
überschätzen. Es gibt gewiß eine sehr
interessante Berührungszone zwischen
Naturwissenschaft und Philosophie,
doch als Anwendung einer speziellen
Methode auf einen speziellen Gegen-
Standsbereich sind der Naturwissen-
schaft recht enge Grenzen gesetzt. Von
der Disziplin und Geduld naturwissen-
schaftlichen Forschens aber könnten

sicherlich manche Philosophen lernen.
Gewiß ist die Philosophie gegenüber
den Naturwissenschaften methodisch
im Nachteil. Dennoch müßte es mög-
lieh sein, vom Erfahrungsbestand der
Einzelwissenschaften und damit vom
wissenschaftlichen Fortschritt aus, nach
den «Bedingungen der Möglichkeit» des

empirisch Erforschten zu suchen, be-
hutsam philosophisch weiterzufragen
und sein Wissen Stück um Stück zu
mehren, ohne im schnellen Zugriff und
von einer zu schmalen Basis aus ein
möglichst geschlossenes System anzu-
streben, das nicht von Bestand sein
kann... ; nur so ist eine philosophia
perennis möglich». '

Um ein Mißverständnis im Sinne der
hier angedeuteten voreiligen und fehler-
haften Methoden auszuschließen, ver-
wendet das Dekret statt des Ausdrucks
philosophia perennis den Hinweis auf
das Patrimonium p/iiZosopliicww perew-
niter vaZidwm.

In einer ähnlich offenen und zugleich
behutsamen Weise behandelt das De-
kret die Erneuerung des theologischen
Studiums. Die vom Konzil angestrebte
Reform steht hier im engsten Zusam-
menhang mit der dogmatischen Konsti-
tution «Über die Offenbarung» und in-
tegriert in glücklicher Weise die Ergeb-
nisse der neueren Forschungen über
Wesen, Methode und Gegenstand der
Theologie. Was das Dekret über die Er-
neuerung der theologischen Grundaus-
bildung sagt, ist mutatis mutandis auf
die Darbietung der Lehre und die Me-
thoden des Studiums an den theologi-
sehen Fakultäten und Hochschulen an-
zuwenden, von denen im Artikel 10 und
namentlich im Artikel 11 der Erklä-
rung «Über die christliche Erziehung»
die Rede ist. Das gilt in besonderer
Weise für jene Hochschulen und Fa-
kultäten, an denen die künftigen Prie-
ster vom ersten Studiensemester an
ihre philosophische und theologische
Ausbildung erhalten, wie dies in den
meisten Bistümern des deutschen
Sprachraumes der Fall ist. Viele wür-
den es begrüßt haben, wenn in der Er-
klärung «Über die christliche Erzie-
hung» ausdrücklich auf die in unserem
Text dargelegten Grundsätze der Stu-
dienreform hingewiesen wäre. Die Vo-
ten mehrerer Konzilsväter zielten dar-
auf hin.

Der 16. Artikel des Dekrefs spricht
"zunächst von der göttlichen Offenba-
rung als der Quelle der heiligen Lehre,
von der Heiligen Schrift als ihrer Seele,

von den Kirchenvätern des Morgen-
und Abendlandes als Zeugen der Tra-
dition und Erklärern der Heilsfehre so-
wie von der Dogmen- und Kirchenge-

schichte. Es folgen Normen für die
spekulative Dogmatik, für die Moral-
theologie, für das Kirchenrecht und für
die Liturgik, wobei die enge Verbin-
dung all dieser Disziplinen mit der
Konstitution «Über die Kirche» hervor-
gehoben wird. Die damit ausgesagte
Kontinuität der Theologie wird noch
verstärkt durch die Betonung ihres
Charakters als Glaubenswissenschaft.
— In der am 29. Oktober 1965 dem
Konzil vorgetragenen Relatio über die
Bearbeitung der Modi zum 2. Kapitel
des Dekrets «Über die Offenbarung»
wurde erklärt: Der Fortschritt im Ver-
ständnis der Offenbarungswahrheiten
ist — ähnlich wie bei jedem wirklichen
Leben — ein innerer Fortschritt, der
zwar das Wesen der fortschreitenden
Realität nicht ändert, sie aber dennoch
wahrhaft vervollkommnet.

Diesem fortschreitenden Glaubens-
Verständnis dient die Theologie, und
sie gebraucht dabei auch die Hilfsmittel
der Philosophie, der Philologie, der Ge-
schichtswissenschaft, der Archäologie
und anderer Disziplinen. Das Konzil
möchte den Fortschritt der Theologie
fördern und zugleich vereinheitlichen
durch einen lebendigeren Kontakt mit
dem «Mysterium Christi» und mit der
«Heilsgeschichte». Damit entspricht es
auch einer Anregung der Konzilsbeob-
achter, die Professor Skydsgaard in der
Papstaudienz für die Beobachter am
17. Oktober 1963 ausgesprochen und
auf die Papst Paul VI. zustimmend ge-
antwortet hatte.

Man sieh klar, daß das Konzil nicht
daran denkt, ein bestimmtes theologi-
sches System der Vergangenheit zu kon-
servieren, wohl aber will es die siehe-

ren Ergebnisse der theologischen For-
schung erhalten sehen und ihre be-

währten Methoden angewandt wissen.
Deshalb wird im Zusammenhang mit
der dogmatischen Spekulation auf Tho-
mas von Aquin hingewiesen mit der
wohl erwogenen Formulierung Sancto
Thoma magistro.

Es entspricht den besten Traditionen
der Theologie ebenso wie den neueren

2 Heinz Stork, Dialektik ohne Dogma?
Zum Widerstreit von Naturwissenschaft
und Dialektischem Materialismus, in:
Hochland 58 (1965/66), S. 26—27. Der
hier für die Naturwissenschaften geführ-
te Nachweis ist für alle Wissenschaften
bedeutsam.

•' Heinz Stork, a. a. O., S. 27—28. Der
hier für die Naturwissenschaften geführ-
te Nachweis ist für alle Wissenschaften
bedeutsam.

'Der Wortlaut beider Reden wurde
veröffentlicht im «Osservatore Romano»
vom 18. Oktober 1963.
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Forschungen über ihre spezifische Ei-
genart, daß im Dekret die gesamte
Theologie eindringJich als Glaubenswis-
senschaft charakterisiert wird. Dies ist
der Ausgangspunkt für die Mahnungen,
die Theologie für das geistliche Leben
der Studierenden fruchtbar zu machen.
Der von der Liebe und den Geistesga-
ben belebte Glaube ist nicht nur das

Licht des Studiums der Theologie, son-
dern auch die Quelle der besonderen

Spiritualität der Studierenden. Hinzu
kommt, daß Studium und geistliches
Leben des künftigen Priesters hinge-
ordnet sind auf die Seelsorge. Es ist
ein besonderes Verdienst des Dekrets,
immer wieder auf diese Zusammenhän-

ge hinzuweisen und von hier aus die

gesamte Lebensordnung in Konvikt und
Seminar zu entwerfen.

Im Vorwort hat das Dekret über die
Priesterbildung bemerkt, daß viele seiner
Richtlinien mit einer entsprechenden An-
passung auch für den Ordensklerus an-
zuwenden sind. Bekanntlich wurde am
28. Oktober 1965 gleichzeitig mit dem
Dekret über die Priesterbildung auch das
«über die zeitgemäße Erneuerung des
Ordenslebens» veröffentlicht. Hanno
Helblmgr sieht zwischen den beiden Do-
kumenten einen engen Zusammenhang
und sagt: «Die angepaßte Erneuerung,
die das Konzil für das Ordensleben vor-
sieht, hat zum Ziel, daß die Angehörigen
von Orden und Kongregationen nicht
nur ganz für Gott, sondern auch ganz
für den Mitmenschen leben, mithin Ak-
tion und Kontemplation besser miteinan-
der verbinden, und daß sie bei aller Hin-
gäbe an die höhere Autorität doch ein
erträgliches Maß an individueller Freiheit
entwickeln. In dieser Absicht verlangt
das Dekret, daß die Regeln und Bräuche
der einzelnen Gemeinschaften revidiert
werden, und erläßt Bestimmungen,...
durch die man eine gefährliche Stagna-
tion überwinden und einen sehr wesent-
liehen Teil des katholischen Glaubens-
lebens zu frischer Regsamkeit zurück-
führen will. Einen ähnlichen Zweck ver-
folgen die Leitsätze über die Ausbildung
der Priester; auch sie nehmen den Rück-
gang der Berufungen zum Anlaß, einen
modernen, auf den weltoffenen Umgang
mit den Laien und auch mit der nicht-

s «Neue Zürcher Zeitung» vom 29. Ok-
tober 1965, Fernausgabe Nr. 297: «Be-
Schlüsse des Konzils. Promulgation von
fünf Texten durch den Papst.»

« Deshalb fordert der 15. Artikel des
Dekrets «Über die Ausbildung der Prie-
ster» die weltanschauliche Vorbereitung
auf den Dialog mit den heutigen Men-
sehen. Der 16. Artikel verlangt eine theo-
logische Bildung, die unseren Zeitgenos-
sen die Glaubensgeheimnisse in einer
ihnen verständlichen Sprache mitzuteilen
vermag, wie es einem von Papst Johan-
nés XXIII. bei Eröffnung des Konzils
vorgetragenen Hauptanliegen des Konzils
entspricht. Viele Artikel des Dekrets ge-
ben weitere Richtlinien für die pastorale
Vorbereitung der künftigen Priester zum
Dienst an den Menschen und an der
Welt von heute.

gläubigen Welt ausgerichteten Stil des
geistlichen Lebens zu fordern. Die philo-
sophische Schulung der Priester soll auch
das zeitgenössische Denken einschließen;
der Theologieunterricht soll dem bibli-
sehen Fundament, dem Ökumenismus und
der allgemeinen Religionskunde vermehr-
te Beachtung schenken; die angehenden
Pfarrer sollen auf den praktischen Teil
ihres Wirkens, auf die Seelsorge, die
Predigt, besser vorbereitet werden. Auch
hier sind Anpassungen an die besonderen
örtlichen Umstände vorgesehen; als all-
gemeines Prinzip aber hält das Dekret
fest, daß menschliche Formung und geist-
liehe Ausbildung niemals zu trennen
seien», s

Diese Ausführungen, die nur einen
Aspekt herausstellen, erinnern uns an
den Zusammenhang beider Dekrete mit
dem Konzilsdokument «Über die Kirche
in der Welt von heute», für dessen Ver-
wirklichung die Ausbildung der künf-
tigen Priester von größter Bedeutung
ist. ® Das Konzil sagt im 62. Artikel
dieses Dokuments: Wer in den Semina-
ren und Universitäten die theologischen
Wissenschaften vertritt, möge bemüht
sein, sich mit Vertretern anderer Fa-
kultäten zu beraten und mit ihnen tat-
kräftig zusammenzuarbeiten. Die theo-
logischen Forscher sollen eine tiefe
Kenntnis der geoffenbarten Wahrheit
anstreben und die Verbindung mit der
Gegenwart nicht vernachlässigen, da-
mit sie die in anderen Wissenschaften
ausgebildeten Menschen zu einer volle-
ren Glaubenserkenntnis führen können.
Diese Zusammenarbeit wird sehr nütz-

In den Radiokritiken der katholischen
Presse wird oft gerügt, daß das Schwei-
zer Radio für religiöse Sendungen zu
wenig Zeit zur Verfügung stelle. Diese
Kritiken mögen teilweise stimmen, wenn
man mit ausländischen Sendern ver-
gleicht. Man muß sich aber fragen:
Wird die kurze Sendezeit wirklich so
benützt, daß aus ihr das Bestmögliche
herausgeholt wird?

In einer Beziehung muß diese Frage
verneint werden. Wir denken dabei
nicht an die Radiopredigten. Bei diesen
Sonntagsansprachen spürt man mei-
stens, daß sich der Prediger seiner ho-
hen Berufung bewußt ist, einer viel-
tausendköpfigen Zuhörerschaft das
Wort Gottes zu verkünden. Bei den
Gottesdienstübertragungen aber scheint
dieses Bewußtsein nicht immer selbst-
verständlich zu sein. Gewiß wird eine
radiogerechte Gestaltung einer heiligen
Messe immer große Schwierigkeiten
bieten und deshalb an die beteiligte
Pfarrgemeinde hohe Anforderungen

lieh sein für die Ausbildung der Prie-
ster, die dann unseren Zeitgenossen die
Lehre der Kirche über den Menschen
und die Welt zutreffender erklären kön-
nen, so daß ihre Darlegung bereitwilli-
ger aufgenommen wird.

Die Anpassung des Dekrets an die
Verhältnisse im deutschen Sprachgebiet,
die den Bischofskonferenzen anvertraut
ist, wird die geschichtlich gewordenen
Institutionen dieses Raumes zu berück-
sichtigen haben. Die vom Konzil gege-
benen allgemeinen Normen über die
intellektuelle, spirituelle und pastorale
Ausbildung der zukünftigen Priester
sind demnach sinngemäß anzuwenden
auf die theologischen Fakultäten und
Hochschulen, auf die Theologenkon-
vikte und auf die Priesterseminare im
engeren Sinne des Wortes, womit keine
Trennung der drei genannten Bereiche
der Ausbildung angedeutet sein soll.

Diese Anwendung ist mit großer
Sorgfalt und Umsicht zu überlegen. Be-
kanntlich hat Papst Paul VI. bei der
Promulgation am 28. Oktober 1965 eine
bis zum 29. Juni 1966 dauernde vacatio
legis angeordnet. Bis zu diesem Zeit-
punkt wird der Heilige Vater eigene
Ausführungsbestimmungen zu den Nor-
men des Dekrets erlassen. Sache der
Bischofskonferenzen wird es sein, so-
wohl die Normen wie auch die Aus-
führungsbestimmungen den Gegeben-
heiten ihrer Länder anzupassen und zu
verwirklichen. Kardinal Lorenz Jaegrer

stellen. Trotzdem müßte man sich be-
mühen, bei den Radiomessen die Grund-
anliegen der erneuerten Liturgie gut
zur Geltung kommen zu lassen.

Wenn man jedoch seit dem Beginn
der erneuerten Liturgie die Gottes-
dienstübertragungen des deutschspra-
chigen Schweizer Radios verfolgt hat,
wird man das ungute Gefühl nicht los,
daß die Beteiligten nicht immer be-
griffen haben, daß durch die modernen
Massenmedien der Kirche große Mög-
lichkeiten in die Hand gegeben sind.
Seit dem denkwürdigen 7. März 1965

standen viele Gottesdienstübertragun-
gen unter einem etwas unglücklichen
Stern.

Das Malaise begann schon am ersten
Tag der Liturgiereform, an jenem ersten
Fastensonntag. Vor dem 7. März hat die
katholische und nichtkatholische Presse
auf dieses kirchengeschichtliche Ereignis
aufmerksam gemacht. Sehr viele Radio-
hörer, vor allem Nichtkatholiken, haben
daher mit Spannung diese katholische
Liturgiereform erwartet und gleich am

Die Übertragung des Gottesdienstes am Radio
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Î. März Radio Beromünster eingeschaltet.
Doch sie wurden enttäuscht. Von einer
Erneuerung war rein gar nichts zu spü-
ren. Lediglich der Prediger machte in
einem Nebensatz indirekt auf die Neue-
rung aufmerksam, als er sagte, die Auf-
geschlossenheit der Kirche zeige sich
auch «bei allen Neuerungen, die sie
durch das Konzil plant und sie teilweise
gerade am heutigen Tage beginnt und
die wir auch hier durchführen, soweit
es sich mit dem schönen Amt vereinba-
ren läßt». Gesendet wurde ein in musika-
lischer Hinsicht tadelloses lateinisches
Amt. Die Musikbegeisterten kamen mit
einer Palestrinamesse voll auf ihre Rech-
nung.

Mit der Liturgiereform wurde selbst-
verständlich ein lateinisches Amt nicht
abgeschafft. Die Übertragung eines Am-
tes war deshalb nicht verboten, sicher
aber gerade an diesem Tage psycholo-
gisch falsch. Viele Hörer werden sich
nach dieser Radiomesse gefragt haben,
was denn die katholische Kirche eigent-
lieh erneuert habe. Zu allem Überfluß
meldete die Depeschenagentur in den
Sonntagsabendnachrichten, daß heute in
der katholischen Kirche eine erneuerte
Liturgie eingeführt worden sei.

Neugierig wartete man auf die nach-
ste Meßübertragung. Es wurde Ostern.
Aber es ging im selben Geleise weiter,
Eine Schubert-Orchestermesse wurde
«aufgeführt». Von einer erneuerten Li-
turgie war kein Hauch zu spüren. Erst
am Pfingstfest war aus dem Studio
Bern die erste deutsche Betsingmesse
zu hören, übertragen aus einer kleinen
Pfarrei des Wallis.

Im ganzen gesehen waren im vergan-
genen Jahr das rein lateinische Amt
und die Betsingmessen ungefähr gleich
verteilt. Und im ersten Quartal dieses
Jahres wurden bis jetzt zwei Betsing-
messen und ein Amt übertragen. Man
scheint sich also auf die Formel 1:2

zugunsten der Betsingmesse festgelegt
zu haben. Man wird nun wohl den Ein-
wand vorbringen, wir seien gegen das

lateinische Amt

eingestellt. Doch ist dieser Einspruch
nicht berechtigt. Wir wissen das latei-
nische Amt sehr zu schätzen, doch mei-
nen wir, daß gerade das lateinische
Amt für eine Radioübertragung eine
nicht geringe Gefahr darstellt.

Wenn eine Pfarrei für eine Radio-
messe ausgewählt wird, da unterliegt
oft der Kirchenchor der Versuchung,
mit einer anspruchsvollen Messe der
Musikliteratur sein Licht nicht unter
den Scheffel zu stellen. Wenn man
schon einmal im Radio auftreten darf,
will man sich diese Gelegenheit nicht
entgehen lassen. Bei solchen Gedanken
vergessen die Chöre, daß sie nicht dazu
da sind, sich zu produzieren, sondern

den Gottesdienst mitzugestalten. Schon
im «Merkblatt für Übertragungen von
katholischen Gottesdiensten am Radio»,
das noch vor der Liturgiereform vom
Schweizerischen Katholischen Volksver-
ein herausgegeben wurde, ist auf diese
Gefahr aufmerksam gemacht. Man liest
dort den Satz: «Der Radiohörer soll
einem Gottesdienst beiwohnen. Es darf
darum nicht der Eindruck erweckt
werden, als ob die heilige Messe nur
Attrappe für ein geistliches Konzert
wäre.»

Doch gerade hier hapert es bedenk-
lieh. Man hat den Eindruck, daß in
erster Linie der Kirchenchor glänzen
will, während der Verkündigungscha-
rakter der Liturgie in den Hintergrund
zu treten hat. In dieser Absicht wird
man noch bestärkt durch die verfehl-
ten Ansagen der Radiosprecher: «Zur
Aufführung gelangt die Messe in G-
Dur von ...». Am unerfreulichsten war
die Ankündigung der Weihnachtsmesse
des vergangenen Jahres. Der Radiospre-
eher des Studio Zürich leitete dieses
Mitternachtsamt ein mit den Worten:
«Als Proprium hören wir einen grego-
rianischen Choral. Den Hattpfteil der
mwsiteZiseÄen Feier bildet die Messe
in G-Dur für Soli, Chor und Streicher
von Franz Schubert.» Tatsächlich lie-
gen die Radiomessen vielfach auf der
Linie einer Choraufführung oder einer
musikalischen Feier.

Das anschaulichste Beispiel liefert
die Gottesdienstübertragung vom dies-
jährigen Osterfest. Dieser Ostergottes-
dienst wurde einer Stifts- und Pfarr-
kirche übergeben, deren Chor Ein eini-
gen Festtagen des Kirchenjahres durch
herrliche Orchestermessen hervorsticht,
ein Umstand, der vom Volk so geschätzt
wird, daß die große Kirche jeweils
ganz überfüllt ist. Da an Ostern diese
Orchestermesse etwas lang war und
deshalb die fünfviertelstündige Sende-
zeit zu kurz gewesen wäre, hat man
der Musik zuliebe den Wortgottesdienst
gekürzt. Man hat die Predigt wegge-
lassen, und das am Radio, wo an jenem
Ostermorgen Tausende von Hörern auf
eine Homilie ansprechbar gewesen wä-
ren. Daß man eine Radiomesse ohne
Predigt übertragen könnte, an eine sol-
che Möglichkeit hat nicht einmal das
schon zitierte Merkblatt des SKVV ge-
dacht. Es erwähnt nur, daß die Pre-
digt nicht gekürzt werden dürfe: «Auf
keinen Fall darf wegen allzulanger
Kompositionen die Predigt verkürzt
werden.»

Man glaubte an Ostern das Unbeha-
gen des Kommentators zu spüren, als er
nach dem Evangelium ausführte: «In...,
von wo dieser Gottesdienst übertragen

Kardinal Bea 85jährig
Am fcommende« 88. Mai vollendet im

brasilianisclien Kolleg in Rom Kardinal
Angmstin Bea sein 85. Lebensjahr. Erst
seit sechs Jahren gehört der frühere, lang-
jährige Rektor des Römischen Bibelinsti-
tnts dem Heiligen Kollegium an. Heute
zählt er 2« den profiliertesten Purpur-
trägern der Kirche. Als Präsident des
Sefcretariats ztrr Förderung der Einheit
der Christen hatte KardinaZ Bea ein we-
sentliches Verdienst am ökumenischen
Geist des Zweiten Vatikannms. Seine Re-
den und Artikel, von denen wir in den
vergangenen Jahren mehrere in unserm
Organ veröffentlichen durften, sind vom
gleichen Geist, aber auch von einer nüch-
fernen Sachlichkeit getragen. Kardinal
Bea weiß, daß die Schwierigkeiten gegen
die Einheit sich heute noch hoch auf-
türmen. Er weiß aber auch, daß «beharr-
liches Gebet, großmütiges Opfer und un-
ermüdZiche Arbeit für die Einheit» mit
der Gnade Gottes endlich doch zum Ziele
führen müssen. Vor kurzem wurde ihm
zusammen mit WiZZem Visser't Hooft,
dem ehemaligen Generalsekretär des öku-
menischen Rates der Kirchen in Genf,
der Friedenspreis des deutschen Buch-
handels zuerkannt. Von den neuen Preis-
trägern heißt es: «Der gelehrte römische
KardinaZ, aus Baden stammend, und der
holländische Theologe, der fast drei Jahr-
zehnte hindurch Generalsekretär des
ökumenischen Rates der Kirchen in Genf
war, haben durch ihr persönliches Wir-
ken und durch ihre Veröffentlichungen
entscheidend dazu beigetragen, daß die
Wiederbegegnung der getrennten Chri-
sten keine Utopie blieb und ein zentraler
Bereich des Lebens frei wurde für ge-
meinsames Wirken.» Möge Gott dem
«KardinaZ der Kinkeit» noc/i manche Jah-
re segensreichen Wirkens schenken.

J. B. V.

wird, wurde schon vor Beginn der Uber-
tragung die Predigt gehalten. In der
Übertragung sei unser Kommentar da-
für, so hoffen wir, ein gewisser Ersatz.»
Der Kommentar war wirklich sehr gründ-
lieh, unserer Ansicht nach jedoch zu
lang.

Wir anerkennen die Mühe des litur-
gisch aufgeschlossenen Kommentators.
Er suchte durch den Kommentar zu ret-
ten, was zu retten war. Dieser Versuch
mußte aber fehlschlagen, weil die ganze
Messe auf einer falschen Konzeption auf-
gebaut war. Der Musik wegen wurde die
Predigt an die Wand gedrückt. Man be-
gründete dies mit dem Zeitmangel. Dafür
sang man ein mehrstimmiges Credo, das
fast ganz genau zehn Minuten <'•> dauer-
te. Übrigens wurde seit dem 7. März
1965 mit einer einzigen Ausnahme in kei-
nem Amt ein Choralcredo gesungen, ob-
wohl das Merkblatt des SKVV wünscht:
«Man erwartet auch, daß das Credo in
Choral vom Volke gesungen wird.»

Es ist sehr zu hoffen, daß solche

Mißgriffe, wie die Gottesdienstübertra-
gung an Ostern nicht mehr vorkommen.
Dem Vernehmen nach trifft zwar die
betreffende PfEirrei nicht die Haupt-
schuld, da die Orchestermesse schon ge-
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plant war, bevor man die Sendezeit
kannte.

Noch ein Wort zu den Kommentaren
bei den Radiomessen: Die Doppelspu-
rigkeit ist oft bemühend, wenn am Ra-

dio der Gottesdienst im Hintergrund
lateinisch gefeiert und von der deut-
sehen Übersetzung gedeckt wird. War-
um kompliziert, wenn es einfach auch
geht? Mit allzu langatmigen Kommen-
taren, die oft alles und jedes übersetzen,
werden nämlich gleich zwei Gruppen
von Radiohörern herausgefordert: Die

liturgisch Interessierten stoßen sich

daran, daß alles übersetzt wird und so

die heilige Messe zerredet wird, wäh-
rend doch die heilige Messe gleich in
der Muttersprache gefeiert werden
könnte. Auf der andern Seite werden
sich die Musikliebhaber beschweren, die

gerne eine Orchestermesse hören möch-
ten, und man ihnen zumutet, daß die
Musik immer wieder des Kommentars
wegen zurückgeblendet werden muß.

Anregungen

Dieser Aufsatz bezweckt keineswegs,
das Amt aus dem Radio zu verbannen.
Was wir anregen möchten, ist dies: Die
für die Gottesdienstübertragungen ver-
antwortlichen kirchlichen Stellen und
die Pfarreien, denen eine Radiomesse
anvertraut wird, sollten sich ihrer gro-
ßen Berufung bewußt sein und versu-
chen, den Auftrag des Herrn, «Tut dies
zu meinem Andenken», diesen modernen
Umständen anzupassen. Eine Gottes-
dienstübertragung sollte einfach nicht
dem Zufall überlassen bleiben. Was bei
den deutschen Radiosendern und beim
Schweizer Fernsehen möglich ist, sollte
doch auch dem Schweizer Radio mög-
lieh werden.

Vielleicht muß man mit der Zeit auch
die Frage überlegen, die in der Radio-
kritik des «Vaterland» vom 26. März
1966 gestellt wird, nämlich «ob unser
Radio und das Fernsehen nicht endlich
auch theologisch gebildete Leute als
hauptamtlich wirkende Mitarbeiter ver-
pflichten müßten. Das wäre wohl der
beste Weg,... die entsprechenden Sen-
düngen sach- und fachgerecht zu ge-
stalten. Wir können es uns auf diesem
Gebiete nicht mehr leisten, mit der
Formel .Handgelenk mal pi' zu arbei-
ten!» Dieser Vorschlag bezieht sich
zwar auf die religiösen Radiosendungen
im allgemeinen, doch darf er auch
für die Gottesdienstübertragungen an-
gewandt werden.

Daß es bei den Radiomessen nicht
so weitergehen darf wie bis jetzt, ist
nicht nur unsere Ansicht. In der «Ka-
tholischen Kirchenmusik» schreibt Mu-
sikdirektor Ernst P/i/fner:

«Wer soll dafür sorgen, daß im Radio
keine Gottesdienste mehr übertragen
werden, die liturgisch, musikalisch, inter-
pretatorisch und geschmacklich, vokal
und instrumental jeder Beschreibung
spotten (wie das gleich zu Beginn die-
ses Jahres der Fall war)» (Heft 2/1966, S.
84).

Wir wollen nicht verallgemeinern. Es

war im vergangenen Herbst im Schwei-
zer Radio eine sowohl vom liturgischen
wie musikalischen Standpunkt aus bei-
spielhafte Betsingmesse zu hören. In
dieser Übertragung aus der Kirche St.
Michael in Basel fühlten die Zuhörer
das echte Anliegen der erneuerten Li-
turgie. Die hohe Einheit zwischen Chor,
Volk und Priester war geradezu spür-
bar. Wir heben diese Betsingmesse
gerne hervor, weil sie beweist, daß eine
modern gestaltete Messe nicht unbe-
dingt in Konflikt geraten muß mit der
Kirchenmusik. Denn der Chordirektor
dieser Pfarrei ist ein bekannter Kir-
chenmusiker, dem das Zusammengehen
von Kirchenmusik und Liturgie ein
Hauptanliegen bedeutet.

Wir verstehen die großen Schwierig-
keiten, welche die erneuerte Liturgie
für die Chöre mit sich bringt. Die Chö-
re werden jedoch nicht abgeschafft, im
Gegenteil, sie erhalten eine noch grö-
ßere Aufgabe. Für jeden Chor sollte
es Gewissenssache sein, in jeder Messe,
den Gottesdienst gerne mitzugestalten.
Wem einmal die Ehre zukommt, bei
einer Radiomesse mitzuhelfen, der soll-
te sein persönliches Ansehen (z. B. eine

Eine ganze Seite widmet die vatikani-
sehe Wochenschrift «Osservatore della
Domenica» in einer ihrer letzten Ausga-
ben dem Thema «Jazz in der Kirche?»
Das Blatt veröffentlicht auf dieser Seite
zunächst die in einem Leserbrief erbe-
tene Stellungnahme ihres Mitarbeiters
Mgr. Benvenuto Mattewcci zu diesem
Thema, die völlig negativ ausfällt. Wei-
terhin berichtet das Wochenblatt in ob-
jektiver Weise über die Umfrage einer
deutschen Monatszeitschrift zum glei-
chen Problem, und zitiert Zustimmungen
und Ablehnungen der Leser. Dabei wird
besonders hervorgehoben, daß es sich
bei den in Deutschland durchgeführten
Versuchen «immer um ernsthafte Expe-
rimente» gehandelt hat, «die nichts mit
dem unglücklichen Vorkommnis gemein-
sam haben, wie es in Italien mit lang-
haarigen Beatgruppen versucht worden
ist». Das Photo der Vorspannseite dieser
nicht namentlich genannten deutschen
Zeitschrift mit der dicken Schlagzeile
«Jazz in der Kirche» bildet dazu den
Blickfang dieser «Osservatore»-Seite.

Matteucci geht bei seinen Betrach-
tungen aus von dem Photo einer Messe,
deren Gesang von «Folkblues»-Gruppen

schwere Orchestermesse aufführen zu
können) hintanstellen und sich dienend
in den Gottesdienst einordnen. Es

gäbe übrigens noch viele andere For-
men des Amtes, in denen der Chor sein

Können unter Beweis stellen kann.
Wo ist der Chor, der bei einer Radio-

Übertragung von der gewohnten Art
des Amtes abginge und eine Form
wählte, in der das Ordinarium als

Volkschoral vom Chor und Volk gesun-
gen würde, während der Chor ein mehr-
stimmiges Proprium sänge? Wo ist die

Pfarrei, die einmal ein Amt mit deut-
sehen Meßkompositionen übertragen
würde? Hier wäre der große Vorteil,
daß nicht alles vom Kommentator ins
Deutsche übersetzt werden müßte.

Wir betonen nochmals: Ein rein latei-
nisches Amt soll weder aus der Pfarr-
kirche noch aus dem Radio verschwin-
den, aber es soll nicht die einzige Mög-
lichkeit bleiben. Möchten doch alle an
Gottesdienstübertragungen Beteiligten
immer überlegen, welch große Aufgabe
die Kirche in den modernen Massen-
medien zu erfüllen hat. Man muß sich
bei jeder religiösen Sendung vor Augen
halten, wieviele tausend Hörer erreicht
werden. Deshalb sollte keine Mühe ge-
scheut werden, um einen in jeder Hinsicht
vorbildlichen Gottesdienst zu gestalten,
der durch seine Form und seinen Auf-
bau bei den Hörern ankommt, und der
beweist, daß die Kirche den Sendungs-
auftrag Christi ernst nimmt.

Wal fer row Arx

zur Begleitung elektrischer Gitarren
ausgeführt wurde. Dabei wurden, wie
der begleitende Artikel ausführt, Melo-
dien moderner Schlager wie «Michael
Row the Boat Ashore», «Blowing in
the Wind» und «When the Saints go
marching in», verwendet. Matteucci
schreibt dazu:

«Wir zögern, eine Erklärung abzuge-
ben. Wir sind mit ihnen der Meinung,
daß man hier das Absurde und Lächer-
liehe streift, und wir empfinden dabei
einen unsäglichen Schmerz. Geht man
in dieser Richtung weiter, wo wird
man dann noch landen? Bei den Beat-
les vielleicht? Ohne Zweifel befinden
wir uns hier im Bereich jenes .schmerz-
liehen Naturalismus', auf den Papst
Paul VI. mehrmals angespielt hat. Si-
cherlich ist es nicht dieses ,Aggiorna-
mento', das das Konzil zum Programm
erhoben hat. Trotz aller guten Absich-
ten bleibt hier doch vom Sinn für das
.Sakrale' wenig übrig, das ist eine

«Jazz» in der Kirche?
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Szenographie, eine Art von Bühnen-
dramaturgie (wenn man von Dramatur-
gie überhaupt reden kann), bei der
das Ostergeheimnis zu wirklich er-
schütternden Formen herabgewürdigt
worden ist. Wie es zu derartigen Schau-
Stellungen kommen kann, ist schwer
zu sagen, wenigstens für denjenigen,
der gewohnt ist, die religiösen Werte
vom Glauben und von der Gnade her
und der christlichen Geheimnisse unter
dem Aspekt der Sakralität der zwei-
tausendjährigen Tradition der Kirche
zu betrachten. Wir haben vor uns die
Ausgabe des .Paris Match' vom 16.

April dieses Jahres; dort wird ausführ-
lieh vom .Kloster der Psychoanalyse'
in Mexiko, wenige Kilometer von Cuer-
navaca entfernt, berichtet. Die abge-
bildeten Photos gehören der gleichen,
fremdartig anmutenden und paradoxen
Atmosphäre an. Man weiß nicht, wor-
auf man hinaus will. Auf Publizität?
Auf das Bizarre? Auf das Absonder-
liehe? Was man auch immer davon
halten mag, wir wissen wirklich nicht,
wie man solche Erscheinungen kirch-
licherseits und in kirchlichem Sinn,
geistlich und liturgisch rechtfertigen
will, Erscheinungen, die — wenn sie
auch Teil der Phänomenologie unserer
Zeit sind — uns doch weit entfernt von
jener .ewigen' Zeit zu sein scheinen,
die die Zeit der Kirche ist.»

«Ich weiß nicht», schreibt der gleiche
Verfasser weiter, «inwieweit der ,Jazz',
das ,Yeah-Yeah' ein Teil der Kirchen-
musik und jener vom Zweiten Vatika-
num gewünschten Erneuerung des Kir-
chengesanges werden können. Das ist
unsere ganz bescheidene, ganz person-
liehe Meinung, eine Meinung, die aus
einem Minimum an Anstand und ,sen-
sus fidei', und aus jener religiösen Er-
Ziehung kommt, die gewohnt ist, jede
liturgische Handlung und jeden sakra-
mentalen Wert .frommen Herzens' zu
betrachten und zu behandeln.» Mat-
teucci weist darauf hin, daß es Ange-
legenheit der kirchlichen Autorität sei,
auf diesem Gebiet ein endgültiges Ur-
teil zu sprechen, und fordert den Leser
dazu auf, aus einer Lektüre der Enzy-
klika «Mysterium Fidei» von Paul VI.
selbst entsprechende Schlüsse zu ziehen.
Abschließend bemerkt er:

«yon Kaivaria aus ist eine ,neue
Menschheit' geboren worden und sie
wird in jeder Messe in uns, in der Welt
wiedergeboren. Daß das auf der Photo
von der .Messe zum Klang der Gitarren'
Dargestellte die wahre Reform, das ech-
te Aggiornamento, die wirkliche theo-
logische, biblische, liturgische Vertie-
fung ist, die imstande ist, eine neue
Menschheit zu schmieden, das wagen

wir zu bezweifeln. Wir glauben viel
eher daß es sich um ein Erzeugnis
handelt, das wir als einen .Simplizis-
mus' interpretieren möchten, zu kom-
pliziert, um in angemessener Weise ver-
standen zu werden. Wirklich Neues

Theologisch-pastoraler Kurs im
Priesterseminar St. Luzi, Chur

Über 50 Priester aus allen Teilen der
Diözese, zum Teil auch aus dem Bistum
St. Gallen, nahmen an diesem Pastoral-
kurs teil, der mit großem Erfolg vom
18.—23. April 1966 im Priesterseminar
St. Luzi in Chur durchgeführt wurde.
Thema der Woche war die Pastoral-
konstitution des Konzils über die Kirche
in der Welt von heute. Ausdeutung und
Anwendung dieser wichtigen Konsti-
tution war das Ziel aller Referate und
Diskussionen.

Am ersten Tag sprach Dr. Josef Daß-
row Werdt (Zürich) über die Würde der
menschlichen Person und legte dar, wie
die Konstitution ein sehr tiefes und fort-
schrittliches Bild der menschlichen Per-
son bietet, das wir uns zu eigen machen
sollten. Regens Dr. Alois Susfar (Chur)
führte das Thema weiter mit dem Vor-
trag: «Das Gewissen im sittlichen Leben
heute». Seine überaus klaren Ausfüh-
rungen zeigten, wie wichtig heute eine
vertiefte Kenntnis des Gewissens und eine
verstärkte Gewissensbildung ist.

Am zweiten Tag sprach Dr. Duß über
das neue Verständnis von Ehe und Fa-
mibe und konnte aus seiner theologischen
Kenntnis und reichen Praxis als Mitar-
beiter in Eheseminarien Neuorientierung
der kirchlichen Lehre sehr eindrücklich
darlegen. Seine Ausführungen zeigten das
Bedürfnis nach einer vertieften Theologie
der Ehe und den Hilfsmitteln dazu. Re-
gens Sustar führte wiederum zu den
praktischen Fragen mit seinem Vortrag
über sittliche Normen für Ehe und Fa-
mibe heute. Die heiklen und brennenden
Fragen der Ehemoral fanden eine klare,
grundsätzliche Darstellung, die vor allem
für den Beichtstuhl brauchbare Weglei-
tung gab.

Am dritten Tag sprach Dr. Jakob David
(Zürich-Dortmund) in seiner lebendigen
und packenden Art vom neuen Weltver-
ständnis und von der neuen Weltverant-
wortung des Christen und über den heils-
geschichtlichen Sinn des menschlichen
Schaffens. Der Schöpfungsbericht der
Genesis und die neutestamentbche Bot-
schaft von der neuen Erde und dem
neuen Himmel wurden hier in ihrer er-
regenden Gegenwartsbedeutung sichtbar.
Diese lehrreichen Ausführungen sollen
demnächst gedruckt erscheinen. — Am
Nachmittag führte eine Besichtigung der
Emser-Werke zu einer Begegnung mit
der modernen Technik und mit Unter-
nehmern und Arbeiterschaft, um für das
Gehörte einen praktischen Anschauungs-
Unterricht zu bieten. Am Abend zeigte
Vikar Göliim/Zer (Zürich) mit farbigen
Lichtbildern von seiner Reise in die USA

gibt es in Afrika und anderswo mit
musikalischen und instrumentalen Neu-
erwerbangen (z. B. die ,Missa luba'),
aber das geschieht in ganz anderem
Geist und in wahrhaft ökumenischem
und kirchlichem Sinn.» K. P.

Aspekte der Kirche in der Welt von
heute, die einen nachdenklich stimmten.

Am fünften Tag sprach Prof. Dr. J.
Sievi über den Atheismus. Aus seinem
Wissen als Professor für das Alte Testa-
ment am Priesterseminar und aus seiner
Erfahrung als Rebgionslehrer an der
Kantonsschule, konnte er aufschlußreiche
Einblicke geben in die Frage der Gott-
losigkeit der heutigen Menschen.

Im zweiten Vortrag sprach der Diö-
zesanbischof Dr. Johannes Vondowli
über das Priesterbild auf Grund des

Konzilsdekretes über den Dienst und
das Leben der Priester. Die Aussprache
mit dem Bischof am Nachmittag
brachte eine Überraschung: Bischof Dr.
Johannes Vonderach eröffnete uns seine

Absicht, einen Priesterrat und einen
Laienrat einzusetzen und die Vorberei-
tung einer Diözesansynode an die Hand
zu nehmen. Der Bischofsrat solle zu
gleichen Teilen aus berufenen und ge-
wählten Mitgliedern bestehen. Die Diö-
zesansynode brauche eine sehr gründ-
liehe und umfassende Vorbereitung, um
ein fruchtbares Ergebnis zu zeitigen.
In privater und öffentlicher Aussprache
konnte jeder Teilnehmer seine Anlie-
gen dem Bischof vorbringen.

Am letzten Tag sprach Prof. Werner
Dürrer über die seelsorglichen Aufga-
ben auf Grund der Pastoralkonstitution.
Ein abschließendes Podiumsgespräch
betonte im Anschluß an die Pastoral-
konstitution vor allem die Wichtigkeit
einer wahren Menschlichkeit für ein
fruchtbares seelsorgliches Wirken des

Priesters.
Die tägliche Feier der Liturgie in

Konzelebration, an einem Tag gemein-
sam mit dem Bischof, die Besinnungs-
stunde am zweiten Abend mit Prof. Dr.
J. Feiner über die Aufgaben des Seel-

sorgers in der nachkonziliaren Zeit, der
Wortgottesdienst am Abend und das ge-
mütliche Beisammensein in brüderli-
eher Gemeinschaft, werden allen in be-
ster Erinnerung bleiben. Vielleicht ist
gerade diese Gemeinschaft von jünge-
ren und älteren Seelsorgern aus ver-
schiedenen Teilen des Bistums etwas
vom Wertvollsten dieser Kurse.

Herzlicher Dank gebührt allen Refe-
renten, die den Teilnehmern so viel Wert-
volles mitgegeben haben. Der Dank ge-
hört auch der Leitung und dem Perso-
nai des Priesterseminars, die mit einer

Berichte und Hinweise
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL
großzügigen Tagesordnung und einem
reichlichen Tisch es sich so sehr angele-
gen sein ließen, das schöne Bild vom
Psalm 132 zu verwirklichen. Aufrichti-
ger Dank gebührt nicht zuletzt unserem
hochwürdigsten Bischof, der sich mit vä-
terlicher Güte dieses Kurses persönlich
annahm und mit sichtli' hor Freude den
Wunsch der Teilnehme. lach weiteren
solchen Kursen zu erfüllen versprach.
Der Pastoralkurs wird mit dem gleichen
Programm und den gleichen Referenten
diesen Sommer vom 23. bis 27. August
wiederholt.

P/arrer Alois Gtcerder, iffosfers

St. Augustin bei den Altphilologen
Auf den vergangenen 30. April und

1. Mai hat der Vorstand des Schweiz.
Altphilologenverbandes seine Mitglie-
der zu einer wissenschaftlichen Tagung
nach Luzern eingeladen. Über 50 Mit-
glieder und einige Gäste leisteten die-
ser Einladung Folge. Es war nicht das
erste Mal, daß die Lehrer der alten
Sprachen in der Leuchtenstadt tagten.
Vor zwei Jahren kam bei einem ahn-
liehen Anlaß St. Benedikt von Nursia
stark zum Wort. Diesmal sollte es der
heilige Augustin sein. Beide gehörten
zu den größten Männern des unterge-
henden Römerreiches. St. Benedikt hat
unterdessen von höchster kirchlicher
Warte aus den Namen «Vater des
Abendlandes» erhalten. An solchen Ta-
gungen werden gewöhnlich Probleme
und Autoren der alten Sprachen und
methodische Fragen behandelt. Es ist
schon lange Brauch, an den Gymnasien
beider Konfessionen nicht nur heidni-
sehe, sondern auch christliche Schrift-
steller zu lesen. Es war ein fruchtbarer
Gedanke unseres Präsidenten, Dr. P.

Hubert Merke OSB, Einsiedeln, an die-
ser Frühjahrstagung St. Augustinus
zum Hauptgegenstand der Referate und
der Diskussion zu machen.

Nach einem kurzen Begrüßungswort
des Präsidenten begann Dr. P. Franz
Paß1er OSB, Engelberg, das erste Refe-
tat über Leben und Werke des heiligen
Augustinus. In beredten Worten zeigte
er uns das große Wirken des gelehrten
Heiligen in der Katastrophenzeit des
sterbenden Römerreiches. Nach langen
Irrwegen findet er endlich die Wahrheit
im Christentum, er, einer der tiefsten
Geister der antiken Kirche, wenn nicht
der Kirchengeschichte überhaupt. Über
aine Stunde fesselt P. Franz unsere
Aufmerksamkeit und hat dann leider
nur wenig Zeit für seine Interpretation
des fünften Buches Augustins De civi-
täte Dei. Die Texte liegen uns vor in
der trefflichen Blütenlese «Vox Pa-
trum», ein kleines Bändchen, an dem
auch unser Präsident mitgearbeitet hat.

Nun führt uns Oberstudiendirektor

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Konrad ßiede/miann, Vikar in Horw,

zum Pfarrhelfer in Willisau; Paolo
Brermi, Generalsekretär des SKJV in
Luzern, zum Religionslehrer an der
Kantonsschule Luzern; Josef Butler,
Vikar in Sirnach, zum Pfarrhelfer in
Wohlen; Kuno Egr(/e»scfuuifer, Vikar in
Münchenstein, zum Vikar in Bern
(Dreifaltigkeitskirche); Richard Kern,
Vikar in Bern (Dreifaltigkeitskirche),
zum Religionslehrer an der Kantons-
schule Schaffhausen; Hans Knitsel, Vi-
kar in Kriens (Bruder Klaus), zum
Pfarrer von Horw; Franz Am/im, Vikar
in Bern (Dreifaltigkeitskirche), zum
Generalsekretär des Schweiz. Katholi-
sehen Jungmannschaftsverbandes in Lu-
zern; Albert Rupsrli, Pfarrer in Lom-
mis, zum Pfarrer von Bettwiesen; AI-
fred Stube?', Vikar in Ölten (St. Ma-
rien), zum Vikar in Kriens (Bruder
Klaus

Stellenausschreibung

Die Pfarrei Lommis (TGl wird hie-
mit zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Bewerber mögen sich bis zum 8.

Juni 1966 bei der bischöflichen Kanzlei
anmelden. Biscfiö/Ziräe ffanslei

Unlo Cleri pro Missionlbus

Das Missionsjahrbuch wird in Bälde
erscheinen und den Mitgliedern der
«Unio Cleri» mit Nachnahme zugestellt
werden. Die Mitglieder werden gerne
den bescheidenen Jahresbeitrag von Fr.
5.— inkl. Jahrbuch einlösen und dem
Vereine die Treue dadurch bekunden.
Dieses Jahr werden die «NichtChrist-
liehen Religionen» behandelt. Die Wei-
sungen des Konzils, die zum Dialog
einladen, veranlassen auch uns, diese
Themata in neuer Sicht zu studieren
und in Vorträgen zu verwerten, wozu

Dr. J. Duso/iel, den wir bereits von der
Münchner Studienwoche her kennen, in
einer sehr gelehrten Interpretation wei-
ter in das gleiche Werk Augustins ein,
es war Buch XIX, Kapitel 21 und 24.

Hier wird der ideale Staat behandelt, in
dem die iustitia die wichtigste Bürger-
und Beamtentugend ist. Diese aber
gründet auf Christus. Das sind Gedan-
ken, die immer gültig sind, und beson-
ders auch unserer Zeit viel zu sagen ha-
ben. Nach einer kurzen Diskussion folgt

das Jahrbuch interessanten Stoff bie-
tet.

Die «Favores», die 1959 ausgestellt
wurden, sind abgelaufen und werden
den Bezügern von damals wieder er-
neuert. Die Formulare werden nach
Eintreffen aus Rom den hochw. Herren
zugestellt werden.

Viele Kranke sind gerne bereit, sich
ins Apostolat der Kirche für die Mis-
sionen einzuschalten, um so ihr Leiden
sinn- und wertvoll zu gestalten. Dazu
sind passende Bildchen und Gebete ge-
schaffen worden, die bei Krankenbesu-
chen des Seelsorgers mit Dank entge-
gengenommen werden. Wer solche
Bildchen zum Verteilen wünscht, möge
sich wenden an P. Stephan Koller, OSB,
Stift Einsiedeln.

Albert Z)e?!«el, SpirifwaZ

Im Herrn verschieden

P/a?rer Anton Brauner, Herj?iarli fAGf
Anton Brunner wurde am 8. Dezem-

ber 1901 in Sempach geboren und am
17. Juni 1927 in Luzern zum Priester
geweiht. Er war Vikar in Pfaffnau und
von 1929 an Kaplan in Frick. Seit 1931

wirkte er als Pfarrer von Herznach.
Am 15. Mai 1966 verunglückte er töd-
lieh und wurde am 18. Mai in Herznach
bestattet. R. I. P.

P/a/Te?- Martin Kodier, Gänxbrnnnen

Martin Kocher wurde am 10. Novem-
ber 1899 in Selzach geboren und am
12. Juli 1925 zum Priester geweiht.
Sein Wirken begann als Vikar in Nie-
dergösgen (1925—26) und Hägendorf
(1926—30). Im Jahr 1930 wurde er
Pfarrer von Rodersdorf und 1936 Pfar-
rer von Fulenbach. Im Jahr 1965 be-

zog er als Ruheposten die Pfarrei Gäns-
brunnen. Er starb als Opfer eines Un-
glücksfalls am 16. Mai 1966 und wurde
am 20. Mai 1966 in Fulenbach beerdigt.
R. I. P.

das Nachtessen, ebenfalls im Hotel
Union, und nachher folgt eine interes-
sante Plauderei von Dr. Duschel über
die heutigen Schulverhältnisse in
Bayern. Es sind die gleichen Schwierig-
keiten und Forderungen, wie sie auch
bei uns immer lauter erhoben werden,
nämlich Verkürzung der Schulzeit,
Fünftagewoche etc.

Am Sonntagvormittag spricht in
einer anderthalbstündigen Interpretation
Universitätsprofessor Dr. Lab/iardt von
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der Universität Neuenburg über Con-
fessiones IV, 13 und X, 35. Was dieser
Referent uns als Protestant zu sagen
hatte über Augustinus, einen Heiligen
der ungetrennten Christenheit, ist
höchst erbaulich und tut jedem Katho-
liken gut. Nun folgt das letzte Referat,
ebenfalls in der Form einer Interpre-
tation von unserem Präsidenten P. Hu-
bert. Er behandelt die Endphase der
Bekehrung aus Buch VIII der Confes-
siones. Er versteht es, diese wichtigen
Kapitel uns praktisch und einfach na-
hezubringen, besonders die viel um-
strittenen Worte «Tolle lege». Gewiß
werden die Teilnehmer mit vermehrter
Freude diesen Geistesriesen, und ande-

Wie wir bereits in der tefîfen Ausgrabe
(SKZ Nr. 20/1966, S. 295—296) berie/itet
ttaben. /and am rergrangrenen 11. Mai im
«Äwnsf/iaws» in Lwsern eine Presse/con/e-
ren« statt, die ron der Sctiieeiserisc/ien
Caritassentrate ueranstalfet worden rear,
/m Mittetpwntcf stand ein Re/erat von
Kardinal Léon E. Unrat, Erzbisc/io/ von
Aigiier. Unser Land ist dem algrerisc/ien
Kircften/ürsfen nirtit nnbetcannt. Léon
E. Duval bat seine Jugend in Savoi/en,
in nuctiste»' Nabe der Scftweù verlebt.
Seme Mutter tear Scbtueiïeïin. Am IS.
Dezember 1926 wurde er in Anneci/ zum
Priester fireieeitit. ATacfc mehreren Ui/ca-
riafsstellen fcam er als Pro/es,'tor an das
Priesterseminar in Anneriy. Am 3. No-
vember 79j)6 wurde Mgrr. Duval zum ßi-
sebo/ von Constantine tAlgferienl er-
nannf. Einen Tag! vor dem Ausbruch des
Ali/erienlcriegres Ct. Februar 7954; /olgfte
er Mgrr. Lei/naud in der Leitung! des Erz-
bisfums Algrier nach. Papst Paul Fl. er-
hob ihn am 25. Februar 1965 zum Kar-
dtnal. — Em Teilnehmer an der Presse-
fcon/erenz stellte uns den /olgrenden Ori-
grmalberirhf /ür unser ßlatf zur Fer/ü-
grungr, den wir wetten Raummangrel au/
diese Nummer zurüc/degren mußten.

(Red.;
*

Kardinal Duval begann die Pressekon-
ferenz mit einem Wort des Dankes. Sein
Referat gruppierte er um drei Haupt-
punkte, die wir im folgenden kurz wie-
dergeben.

I. Das Leben der Kirche in Algerien
Neun Zehntel der Christen sind aus

Algerien ausgezogen. Die 100 000 Chri-
sten, die noch übrig bleiben, leben meist
in großen Städten (Algier und Oran). Die
Christen, die auf dem Land leben, sind
jedoch nicht ausgestorben. Es gibt zahl-
reiche Dörfer, in denen wir christliche
Familien antreffen, welche die schlichte
Lebensweise der Muselmanen und Anders-
rassigen teilen. Hier wie dort geht man
vor allem einer Aufgabe nach: dem Ge-
bet. Diese Laien werden von den kon-
templativen Ordensgemeinschaften in ih-
rer Hauptaufgabe unterstützt. Den An-
dersgläubigen machen diese Patres und

re alte Kirchenschriftsteller in den

Schulen lesen und auch die Schüler für
diese Lektüre zu begeistern wissen.
Vielleicht werden auch manche Priester
wieder mit mehr Liebe und Verehrung
an das Studium der Werke Augustins
gehen. Wir schulden den Initianten auf-
richtigen Dank für diese lehrreiche Stu-
dientagung und dies um so mehr, als die
einzelnen Referate nach Bestellung den

Mitgliedern vervielfältigt zugestellt
werden sollen. Das wurde von allen
Teilnehmern sehr begrüßt. Als froher
Ausklang folgte ein gemeinsames Mit-
tagessen und eine zwangslose Unterhai-
tung der Vereinsmitglieder.

P. Raphael Hosier, OSR

Schwestern einen tiefen Eindruck. Ihr
Wirken wird von der Regierung wie von
den Einzelnen hoch eingeschätzt. Man
kann tatsächlich von einer Kirche im
Dienste des Landes sprechen. Jene Chri-
sten, welche trotz allen Nöten in AI-
gerien geblieben sind, stehen heute nicht
mehr als die Herren des Landes da. Sie
und die neuen Mitarbeiter, Priester und
Laien, bauen tatkräftig an der Entwick-
lung der algerischen Nation. Als Beispiel
seien die Erziehungszentren für Erwach-
sene angeführt, in denen die Weißen Vä-
ter und ihre Helfer in engem Einverneh-
men den muselmanischen Männern und
Frauen das Lesen und Schreiben bei-
bringen. In diesen Taten der Nächsten-
liebe dürfen wir nicht die Ordensschwe-
stern und Frauenkongregationen verges-
sen, die in Spitälern, Schulen und Für-
sorge arbeiten. Unter ihnen finden wir
eine Reihe von protestantischen Schwe-
stern und Diakonissen, die mit uns das
gleiche verwirklichen: ein Gebot der
Liebe.

2. Der soziale Aspekt Algerlens
Nach sieben Jahren Krieg leidet AI-

gerien an Hunger, Krankheit und Elend.
Denken wir nur an die 50 000 Kriegs-
waisen, an alle Familien, die durch die
Schrecken des Krieges vernichtet oder
in Not getrieben wurden. Dazu kommt,
daß die finanziellen Schwierigkeiten nach
der Unabhängigkeit schwer zu lösen sind.
Die Diskrepanz zwischen Einnahmen und
Verbrauch ist unaufhaltbar. Der Ge-
wohnheitsverbrauch muß in eine west-
liehe Planwirtschaft umgewandelt wer-
den. Die Förderung der ärmsten und
untersten Klassen geht nicht von einem
Tag auf den andern. Zudem kommt noch,
daß während 130 Jahren die Wirtschaft
Algeriens eine Ergänzungswirtschaft
Frankreichs war und sich nun als eine
autonome Wirtschaft zu behaupten hat.
Diese Anpassungsschwierigkeiten sind
normal. Wie kann nun Algerien geholfen
werden? Das Land benötigt dringend
Fachleute aller Berufszweige und Stufen,
christliche Persönlichkeiten, die gewillt
sind, für ein paar Jahre ihr Wissen und
Können dem neuen Staate zur Verfü-

gung zu stellen. Die Hilfe der schwei-
zerischen Karitas vermag manchem Men-
sehen neue Hoffnung für die Zukunft zu
schenken. Diese Welle des Verständnisses,
die wir in der Schweiz antreffen, darf
nicht nur ein Akt der christlichen Nach-
stenliebe bleiben, sondern muß zu einem
Akte der Gerechtigkeit heranwachsen.
Breite Massen sollen davon berührt wer-
den, nicht bloß vereinzelte Pioniere. AI-
gerier trifft man auch in Europa. Diese
Fremdarbeiter zeugen von der Wirtschaft-
lichen Not ihrer Heimat, Sie bringen
uns mehr als Arbeit und daher verdienen
sie mehr als nur den Zahltag. Die Be-
rücksichtigung ihrer Person, ihrer Emi-
grantenprobleme, ihrer Bildungsstufe for-
dert, daß wir ihnen mit Rat und Tat bei-
stehen, damit sie als Zurückgekehrte in
Frieden ihrem Lande dienen können.

3. Perspektiven, die uns
das II. Vatikanum gibt

Das Dekret über die nichtchristlichen
Religionen hatte in Algerien eine sehr
positive Wirkung. Wir besitzen ja den
gleichen Vater im Glauben, wie alle Mu-
selmanen und deshalb dürfen wir sie als
Brüder ansehen. Die Glaubensfreiheit ver-
langt doch, daß es den Einzelnen wie der
Gemeinschaft möglich ist, den Glauben
zu leben, den sie für wahr halten. Als
Christen haben wir vor allem den einen
Rat des Papstes zu befolgen, wonach er
uns zum Dialog aufruft. In Algerien trägt
der Dialog zwischen Christen und Musel-
manen schon seine ersten Früchte. Es
ist kein Zufall, daß die algerische Regie-
rung als erste eine positive Antwort auf
den Appell des Papstes gab, der wünschte,
daß der Friede durch den Dialog aufge-
richtet werde. Man muß in diesem Dialog
die Werte der Menschheit, vor allem ver-
teidigen. Die geistliche Tragweite einer
solchen Haltung ist eindeutig, da doch
der Mensch durch diese Werte Gott auch
finden kann. In diesem Land glaubt man
an Freundschaft und Treue. Sind dies
nicht die besten Voraussetzungen, um aus
Algerien das Land der Völkerverständi-
gung zu machen? Europa und Afrika,
Okzident und Orient stoßen hier auf
engstem Räume zusammen. Werden wir
die Chance zu nutzen wissen, die uns AI-
gerien schenkt? Ich bin nicht ein Pro-
phet, aber wenn es Algerien gelingt, sich
friedlich zu entwickeln, wird dies eine
Hoffnung sein für die gesamte Mensch-
heit. ß-

Kirchliche Chronik der Schweiz

Konzilsfeier des Bistums Chur

Das älteste Bistum nördlich der Alpen,
dessen Bischofssitz stets mit der gl®'"
chen Stadt verbunden blieb —, beging
um Sonntag in der Kathedrale zu Chur
eine große Konzilsfeier. Bischof Vonder-
ach konzelebrierte mit Vertretern aus al-
len Bistumsständen das eucharistische
Opfer und erteilte den päpstlichen Segen.
Bei der nachmittäglichen Feierstunde in

der Kathedrale, die durch das Priester-
seminar St. Luzi gestaltet wurde, hie t

Bundesrat Ludwig von Moos die Fest-

anspräche. Bundesrat von Moos sprac
vom Laien als Mitträger der Kirche, er-

innerte an den großen Laien und Eid-

genossen Bruder Klaus, zeichnete die

Verantwortung der Laien im Verhältnis

Probleme der Kirehe in Algerien
AUS EINER PRESSEKONFERENZ KARDINAL DUVALS IN LUZERN
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zur Wirtschaft und zur gesellschaftlichen
Ordnung, betonte mit einem Blick auf
die missionarische Kirche, die Interna-
tionalität in der Solidarität und
griff das Thema «Christen mit-
einander — der Katholik im
Staat» auf. «Unsere Bereitschaft, unser
Wille sind auf gemeinsames Wirken, auf
gemeinsame Ziele hin gerichtet», sagte der
Redner. Niemand könne aber in der
Treue der Katholiken zu ihrer Kirche ein
Hindernis dafür erblicken. Bezüglich der
Konzilserklärung über die Religionsfrei-
heit kam Bundesrat von Moos auch auf
jene Belange zu sprechen, die es bei uns
noch zu bereinigen gilt. Diese Frage
müsse in Sachlichkeit besprochen und in
allseitigem Verständnis, im Frieden un-
ter den Eidgenossen verschiedener Be-
kenntnisse ohne unbegründeten Aufschub
zum Besten des Gesamten bereinigt und
geordnet werden. Worte des Dankes und
der Sendung durch Diözesanbischof Von-
derach beschlossen die Feierstunde.

150 Jahre katholische Schulen
In Lausanne

Am vergangenen Sonntag wurde in
Lausanne der 150. Jahrestag der Grün-
dung der katholischen Schulen begangen.
Diözesanbischof Charrière konzelebrierte
die heilige Messe mit Priestern, die ehe-
dem Schüler der katholischen Schule von
Liebfrauen waren. In seiner Ansprache
umriß Mgr. Charrière die Geschichte
der katholischen Schule. Beim anschlie-
ßenden Festakt sprachen verschiedene
Persönlichkeiten. Der Feier wohnten u. a.
auch der Chef des Erziehungsdeparte-
ments des Kantons Waadt, Mottaz, Mgr.
Schmidt, Generalvikar in Lausanne, Mgr.
Marmier, Diözesandirektor der katholi-
sehen Schulen, Mgr. Barras, Dekan von
Lausanne-Stadt bei sowie zahlreiche
Geistliche, Schwestern und ehemalige
Schüler.

CURSUM CONSUMMAVIT
Kaplan Josef Holdener, Arth

Die Stationen dieses Priesterlebens wa-
ren denkbar einfach. Am 25. März 1913
in Ried ob Schwyz geboren, besuchte Jo-
sef Holdener nach seinen Kinder- und
Bubenjahren das nahe Kollegium Schwyz,
bestand seine Reifeprüfung und folgte
ohne Zögern seiner Berufung zum Prie-
ster. Am 9. Juli 1939 durfte er in der
herrlichen St. Martinskirche in Schwyz
seine Primiz feiern.

Sein Bischof sandte ihn nach Arth als
Kaplan und dort ist er heimisch gewor-
den und geblieben. Er hatte nie keinen
andern Ehrgeiz als ein rechter Kaplan
und Helfer seines Pfarrers zu sein. Er hat
denn auch — ist das nicht eine Selten-
heit in 26 Priesterjähren? — in Arth
keinen Pfarrwechsel erlebt.

Josef Holdener war als Priester ein
integrer Diener seines Herrn. Gewiß, er
hatte Eigenheiten und Menschlichkeiten.
Aber wenn sie auch den einen und an-
dern Frommen ärgern konnten, so zogen
sie dafür wieder andere an, die vielleicht
zu keinem andern Seelsorger Zugang ge-
funden hätten. Das Beharrungsvermögen
trug nicht bloß bei zu seiner Seßhaftig-
keit in Arth, es erschwerte ihm auch den
Zugang zum Neuen, das sich in der Kir-
che in den letzten Jahren und Jahrzehn-
ten getan hat.

Seinen Mitbrüdern im Priesteramte
war er ein lieber Kollege, der gerne einen
Spaß erzählte und nie die geringste Mü-
he hatte, mit jedem den Kontakt sogleich
zu finden. Seinen Freunden blieb er aber
auch treu, kein Jubiläum vergaß er, kei-
nen Geburtstag seiner Freunde oder Ver-
wandten. Und immer hatte er Zeit für
die Mitmenschen. Technische Einrichtun-
gen in der Kirche und im Hause war
das Hobby, das ihn manche Stunde be-
schäftigte. Er war aber auch gerne be-
reit, mit seinen Kenntnissen jedem ohne
Unterschied selbstlos zu dienen.

Sein Tod hat alle überrascht. Mit nur
52 Jahren starb Kaplan Holdener ganz
unerwartet am Herzschlag, als er sich
eben anschickte, am Morgen in die Kir-
che hinüberzugehen. Am Neujahrstag
hatte er am Schluß seiner Predigt von
einem Wiedersehen in der Ewigkeit ge-
sprochen. Drei Wochen später schon, am
21. Januar 1966, berief ihn der Herr zu
seinem ewigen Gastmahl. Wir danken
dem Herrn in seinem Namen, daß er ihn
für uns in seinen Dienst genommen, für
treu erachtet und auch als treu erfunden
hat (vgl. 1 Tim 1,12).

Sein sterblicher Leib ist heimgekehrt
in sein geliebtes Schwyz. Dort haben ihn
am 25. Januar seine Mitbrüder zur letz-
ten Ruhe geleitet. K. Scä.

Neue Bücher

Schott, Anselm: Das Meßbuch der hei-
ligen Kirche. Mit neuen liturgischen Ein-
führungen. In Ubereinstimmung mit dem
Altarmeßbuch neu bearbeitet von den
Benediktinern der Erzabtei Beuron.
Freiburg, Herder-Verlag, 1966, 1648 Sei-
ten.

Vor kurzem ist der neue Schott II
erschienen. Das Ordinarium und die
Präfationen sind zweisprachig, also la-
teinisch und deutsch, alles andere nur
deutsch. Der zweifarbige Druck ist sehr
gut leserlich und hat geradezu vornehme
Lettern. Neben allen Vorzügen der frü-
heren Ausgabe erwähnt die letzte Um-
schlagsseite noch neue: Dieses Schott-
Meßbuch stimmt in allen deutschen Tex-
ten mit dem neuen lateinisch-deutschen
Meßbuch des Priesters überein, ist für
das gemeinsame Beten der Gemeinde
eingerichtet, enthält nur noch wenige
Verweise und ist daher mühelos zu hand-
haben, erschließt die heilige Messe durch
neue, ausführliche Einführungen im Geist
der Liturgiereform, entspricht neu in
Schrift und Ausstattung dem Anspruch
unserer Zeit. Am Samstag vor dem 3.

Fastensonntag hätte bei der Epistel be-
merkt werden können, daß an Stelle der
langen Susannaepistel auch jene vom 21.
Sonntag nach Pfingsten gelesen werden
darf. Die längeren Einführungen zu je-
dem Sonntag von mindestens einer Seite
und zu jeder Festzeit von 2 bis 3 Seiten
möchte ich besonders begrüßen, nicht
minder auch die biblischen Hinweise, die
oft einen längeren Leseplan enthalten,
wie z. B. Seite 473 mit dem Titel: Die
Schriftlesung nach Pfingsten. Die neuen
Einführungen geben viel Stoff für Pre-
digten und Betrachtungen.

P. ßopfsaeZ HasZer, OSB.

Walz, Albrecht: Vom Sozialismus zum
Neosozialismus. Die philosophische Grund-
legung der Sozial- und Wirtschaftsord-
nung im freiheitlichen Sozialismus.

Selbstverlag des Verfassers. Im Vertrieb
des Paulus-Verlages Freiburg Schweiz,
1965, 257 Seiten.

Diese ebenso fleißige wie sorgfältige Ar-
beit ist ein willkommener Wissenschaft-
licher Beitrag zur Klärung der politischen
Situation in Westeuropa. Sie prüft vor-
nehmlich das Selbstverständnis des demo-
kratischen Sozialismus auf seinen Inhalt
und seine philosophischen Voraussetzun-
gen. Die Neuorientierung der westeuro-
päischen Sozialdemokratie wird auf
Grund von Parteiprogrammen und pro-
grammatischer Äußerungen führender
Parteileute dargestellt und einer kriti-
sehen Prüfung unterzogen. Das Suchen
der freiheitlichen Sozialdemokraten nach
neuen Grundlagen und Zielsetzungen
kommt in den reichlich gebotenen Zitaten
eindrücklich zum Vorschein. Dabei ist
ähnlich wie bei der neoliberalen Rieh-
tung und bei den neueren Prägungen
der katholischen Soziallehre eine Abkehr
von starren doktrinären Positionen und
eine Hinwendung zu pragmatischen Aktio-
nen festzustellen. Die Schleifung unhalt-
barer Bastionen eröffnet vermehrte Mög-
lichkeiten praktischer politischer Zusam-
menarbeit. Eine Verständigung in wesent-
liehen wirtschafts- und sozialpolitischen
Zielsetzungen und Mittelanwendungen ist
nach der Auflockerung starrer Fronten
sehr viel leichter geworden. Nachdem dem
freiheitlichen Sozialismus keine einheit-
liehe Ideologie mehr zugrunde liegt, kom-
men die Realpolitiker mit ihrer Kompro-
mißbereitschaft stärker zur Geltung. Die
Abwendung von falschen Positionen ist
auch dann ein Fortschritt, wenn die so-
zialdemokratischen Wortführer einer nor-
menfreien Ethik huldigen, auf eine philo-
sophische Grundlegung ihrer Postulate
verzichten und sich mit einem praktischen
Materialismus im Sinne des Wohlfahrt-
Staates begnügen. Eine Verständigung
über praktische Ziele und gangbare Wege
leistet für den sozialen und Wirtschaft-
liehen Fortschritt in der Demokratie
Entscheidendes, auch wenn die philoso-
phische Begründung dieser Ziele und Mit-
tel mangelhaft oder gar nicht vorhanden
ist. Ein gesunder Pragmatismus bringt
Nützlicheres zustande als eine falsche
oder mißverständliche Philosophie, die
wenig Interesse findet. In diesem Sinne
dürfen die neueren Parteiprogramme be-
grüßt werden. Die wertvolle Orientierung
gehört in die Hände aller politisch In-
teressierten. Dr. J. ßleß, St. Gallen

Panikkar, Raymondo: Christus, der Un-
bekannte im Hinduismus. Mit einem Ge-
leitwort von Otto Äarrer. Band 11 der
ökumenischen Schriftenreihe «Begeg-
nung», herausgegeben von Magnus Dölirer
und Heinrich Ott. Luzern und Stuttgart,
Räber-Verlag, 1965, 171 Seiten.

Panikkar ist katholischer Priester und
erstrebt eine Verbindung der beiden Kul-
turen des Ostens und Westens. Gewiß
finden sich auch im Hinduismus viele
positive Elemente und Anknüpfungs-
punkte mit dem Chistentum und es ist
eine edle Aufgabe, im ökumenischen
Geiste den Spuren des einen und wahren
Gottes in unserer Religion nachzugehen.
Und doch ist der Titel etwas irreführend,
insofern hier unter «Christus» nicht so
sehr die konkrete Gestalt Jesus, die uns
in den Evangelien entgegentritt, zu ver-
stehen ist, sondern eher die zweite Per-
son Gottes, wie sie in der Sophialehre
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der russischen Theologie in Erscheinung
tritt. Wie Thomas den positiven Gehalt
des Aristotelismus verchristlicht hat, so
möchte auch Panikkar darlegen, «daß
und wie es eine Zukehr des Hinduismus
zum Christentum geben kann, eine Be-
gegnung nicht im Sinne des Gegensatzes,
sondern im Geist des «Und» in Reali-
sierung der verborgenen Einheit der ver-
schiedenen Denksysteme, dies nicht aus
christlicher «Herablassung», sondern aus
demütiger Liebe Christi» (Karrer im
Vorwort S. 10). Dr. Ambros Äusf

Jung, C. G.: Psychiatrische Studien.
Gesammelte Werke 1. Bd. Zürich und
Stuttgart, Rascher-Verlag, 1966, 281 Sei-
ten.

In diesem ersten Band der nun im
Rascher-Verlag herausgekommenen ge-
sammelten Schriften von Jung sind —
nach dem Modell der englischen Aus-
gäbe der «Collected Works of C. G.
Jung», das möglichst übernommen wer-
den soll, um wechselseitige Zitation zu
ermöglichen — die frühen Schriften zu-
sammengefaßt. Spürbar lebt die Praxis
und Theorie der psychiatrischen For-
schung noch in der Frühzeit der For-
schungen nach und mit dem Unbewuß-
ten, die Allround-Bezeichnung «Hysterie»
wiegt vor. Dennoch ist die Erkenntnis
schon differenziert, die Anwendung der
jungen Wissenschaft beginnt bereits in
Medizin und Jurisdiktion ihre Kreise zu
ziehen. Der Band enthält zuerst die Dis-
sertation Jungs: Zur Psychologie und
Pathologie sogenannter okkulter Phäno-
mene (eine Spur, die dann allerdings ver-
nachläßigt wurde), es folgen kürzere Ar-
tikel — im allgemeinen Zeitschriftenar-
tikel - über hysterisches Verlesen, Krypt-
omnesie, über manische Verstimmung,
zwei größere Fallstudien schließen sich
an: Ein Fall von hysterischem Stupor
bei einer Untersuchungsgefangenen, und:
über Simulation von Geistesstörung. Gut-
achten machen den Abschluß des Ban-
des. Alle Berichte weisen hin auf die

Zukunft, die um die Jahrhundertwende
sich erst zaghaft abzeichnet, in der die
psychischen Störungen noch umfassender
angegangen werden. Die Sprache ist noch
eine weitgehend medizinische, die später
eminentere Psychologie klingt erst an.
Das sorgfältige Abwägen der psychoso-
matischen Imponderabilien und der Zwi-
schenschritte erweckt das Vertrauen in
die damals noch so sehr junge Wissen-
schaft, die sich wirklich nicht unbedacht
oder kopflos in die Tiefen der Psyche
stürzte, sondern in kleinen Schritten den
Übergang von der somatischen zur psych-
iatrischen und schließlich psychothera-
peutischen Erkenntnis und Behandlungs-
weise ging. Das Experiment überwiegt
die Spekulation weit. Den experimentellen
Untersuchungen werden denn auch die
nächsten Bände des gesammelten Werks
von Jung gewidmet sein. Der großen ge-
planten Ausgabe in achtzehn Bänden
darf man mit Freude entgegensehen.

Dr. C/iarioffe Hörpl

Auer, Ludwig: Sie lebten für Gott. Hei-
ligenlegenden. Donauwörth, Verlag Lud-
wig Auer Cassianeum, 1965, 472 Seiten.

Diese volkstümlich geschriebenen Heili-
genlegenden erscheinen bereits in sieben-
ter Auflage. Eine kritische Neubearbei-
tung wäre nötig gewesen. Es ist nicht
verzeihlich, daß immer noch Nikolaus von
der Flüe geschrieben wird. Noch schlim-
mer: er habe Nikolaus Löwengruber ge-
heißen, (warum nicht Löwenbrugger?).
Die richtige Schreibweise ist Nikolaus
von Flüe. Die völlige Haltlosigkeit anderer
Namen hat Dr. Robert Durrer schon 1902
in der «Schweizer Rundschau» nachge-
wiesen und dann wieder in seinem großen
Bruder-Klausen-Werk 1917. — Das Buch
von Auer bringt sehr viele unbekannte
Heilige, besonders deutsche. Warum aber
kein Wort für den großen Apostel des
Nordens, den heiligen Ansgar, der schon
längst ein eigenes Formular im Missale
verdient hätte. Der Bischof von Augs-
bürg schreibt im Geleitwort unter an-
derem: Die Legende der Heiligen ist ein

zweites Evangelium, Gottes Wort, — «ge-
schrieben mit dem Geist des lebendigen
Gottes.. auf menschlichen Herzen»
(2. Kor 3,3). O. Ae.

Madinger, Herbert: Herr, was willst
du, daß ich tue? Wien-München, Verlag
Herold, 1965. 152 Seiten.

Das Büchlein enthält ein halbes Hun-
dert kleiner biblischer Textbetrachtungen.
An die einzelnen Abschnitte aus den
Evangelien des Matthäus und Johannes
fügt der Verfasser einige Fragen zur
konkreten Lebensgestaltung, gibt ver-
schiedene Leitgedanken und läßt sie mit
einem Gebet ausklingen. Der Verfasser
hofft, auf diese Art mit dem Wort Gottes
an die Menschen unseres technischen
Zeitalters heranzukommen und sie zu
einer persönlichen Begegnung mit Gott
zu führen. — So einfach ist die Sache
aber nicht. Die Fragen und Leitgedanken
setzen selbst Gutgewillte zu sehr unter
Druck. Auf diese Art lassen sich keine
«Bekehrungen» herbeizwingen. Auch die
Gebete entsprechen dem Empfinden des
modernen Menschen oft nicht. Da ist der
«Dialog mit Christus», wie ihn R. Thal-
mann im diesjährigen «40 Tage Gottes-
wort» formulierte, viel echter, lebensna-
her und überzeugender. Rwdoï/ Gadient
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Frans Böckle Gesetz und Gewissen
Grundfragen theologischer Ethik in öku-
menischer Sicht. 96 Seiten, broschiert
Fr. 6.80 (Begegnung, Bd. 9)

Die Grundfrage, der Böckle hier nach-
geht, lautet: Duldet die Sittlichkeit des
Neuen Testamentes das Einbeziehen oder
zumindest den abgrenzenden Rückgriff
auf ein natürliches Sittengesetz? Böckle
geht den Verschiedenheiten in der katho-
lischen und evangelischen Antwort auf
diese Frage nach und versucht, zu einer
Lösung zu kommen.
Das kleine Werk zeugt nicht nur von
einem gründlichen Wissen um die Sach-
Problematik in der je verschiedenen
Sicht des katholischen und der reforma-
torischen Bekenntnisse, sondern vermag
diese erhellend und durchsichtig dar-
zustellen. Die Lektüre vermittelt jedem
theologisch Interessierten einen großen
geistigen Gewinn.

J. Af. Déckaraet Mein Yoga in 10 Lektionen
157 Seiten, mit 53 Abbildungen. Karto-
niert Fr. 8.80

In klarer, leicht verständlicher Weise
zeigt Déchanet den Aufbau der einzelnen
Übungen, die immer zugleich den ganzen
Menschen, Körper und Seele ansprechen.
— Yoga mit Déchanet betrieben, fördert
in hervorragender Weise die Gesundheit,
die Selbstzucht und echte religiöse Hai-
tung.
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Sörenberg — Hotel Mariental Restaurant

Beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften.

Liegt an der Panoramastraße Sörenberg—Gis-
wil. Gepflegte Küche. Höflichst empfiehlt sich

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25
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geschäft.
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MYSTERIUM FIDEI
Rundschreiben Papst Pauls VI. über die Lehre und den

Kult der heiligen Eucharistie
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aus der «Schweizerischen Kirchenzeitung»

Einzelpreis Fr. 1.50

ab 20 Stück Fr. 1.35
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Günstige Kaufgelegenheit. Nachdem wir nun in der
Lage sind, eine neue Pfeifenorgel anzuschaffen, verkau-
fen wir unsere

Ahlborn-Elektronenorgel C 33
die uns während Jahren gute Dienste geleistet hat, zu
günstigen Bedingungen.
Nähere Angaben: 2 freie Kombinationen, 3 Koppeln
I/P, II/I, II/P, '2 Manuale mit je 61 Tasten, 1 Pedal mit
30 Tasten.
Das Instrument hat insgesamt 33 Register. Es ist ge-
nerell überholt und befindet sich technisch in einwand-
freiem Zustand. Ein fachmännisches Gutachten liegt vor.
Interessenten melden sich an den Kirchenrat,
6467 Schattdorf (GR) ; Präsident Hans Schuler, Adler-
garten (Telefon 044-210 62).

Kurhaus Sörenberg
an der Panoramastraße Giswil—Sörenberg
empfiehlt sich für preiswerte Mittagessen und
Zabigplättli.

Fam. Max Rogger-Bonengel, Küchenchef.

Ausführung von zerlegbaren Kirchenbauten nach unserm Holzbausystem.

Fragen Sie uns an, wir beraten Sie individuell.
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